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xenie Prufung dicſer Schrift
v iſt mir als ſehr nutzlich vorS

che an und vor ſich ſelbſt die wichtigſte
OS gekommen, weil die Sa

iſt, die man zum Gluck der Staaten
betrachten konnen, weil der Verfaſſer

von ſo hohem Stande, ſtine Mei
nungen ſo vernunftig, und ſeine
Ausſpruche die weiſeſten und nutzlich

ſten ſind, wodurch das Gluck der
Herrſchenden ſo wol als der Unter
thanen, konne vermehret werden.

Jch habe dabey keinen andern
Endzweck, als blos dasjenige zu lo
ben was mir in dieſer Schrift lobens
wurdig vorgekommen, die Grunde

worauf des Verfaſſers Meinung

A2 ruhet
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ruhet aus einander zu wickeln, und
bisweilen neue Grunde oder neue
Bewegurſachen hinzu zuſetzen, um
ſie dem Leſer, deſto angenehmer zu

machen.
Es iſt nicht zu bewundern, daß

der Machiavel dem nichts angenth
mer vorkam, als eine Herrſchaft zu
erwerben und zu erhalten, und der
niemals die Tugenden und Gaben
uberdacht, wodurch Numa zum
Konige von Rom erhoben, und ſein
Reich gantze 43. Jahre im Frieden
und Ruhe erhalten, ungeachtet er
von ungerechten Nachbaren umrin
get, und die Romer ſelbſt zur Unge
rechtigkeit ſehr genetigt waren.

Es iſt nicht zu bewundern, ſage
ich, daß dieſer Welſcher ſeinem Fur
ſten die Betrugerey, Bosheit und
Grauſamkeit zurathe, ja daß er
bisweilen grauſame Ungerechtigkei

ten
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ten ausuben ſolle, wenn er ungerech
te Unterthanen zu beherrſchen hat.

Es iſt nicht zu bewundern, daß ei
ne ſolche eingeſchranckte Sele geglau
bet,ein Reich zu erhalten, wurde noth

wendig Ungerechtigkeit und Grau
ſamkeit erfordert.

Dieſes iſt aber zu bewundern, daß

der Verfaſſer welcher des Titus Li-
vius Romiſche Geſchichte ausgeleget,
den Anfang mit der Vergleichung des
Romulus undNNumæ Gluck, bey ei

nerley Unterthanen nicht gemacht,
und dabey die beſtandige Unruhe des
ungerechten und wilden Romulus,
mit der beſtandigen Ruhe des ſanft
muthigen Numa nicht betrachtet.

Es muß der Machiavyel ſeine
Auslegung uber den Titus Livius
zu der Zeit angefangen haben, da er
ſich die Staats· Klugheit und die Art
zumGluck zu gelangen, in einer ſolchen

A 3 Ord—
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Ordnung vorgeſtellet, die auf heim—
liche und verſtellete Ungerechtigkeiten
ſo wol, als auf die liſtigſte Heucheley
die den Schein der Tugend angenom
men, gegrundet; ſo ware es denn
nicht zu bewundern, daß er die We
ge, die Auffuhrung und das unruhi—

ge und laſterhafte Leben eines Tyran
nen, der weiſen; gerechten und geru
higen Auffuhrung des Numa vor

gezogen.
Dieſes iſt gewiß genug, daß wenn

RomulusamEnde ſeinerRegierung
wie Numa der Gerechtigkeit ſich be

fliſſen hatte, wenn er nicht auf eine
unrechtmaßige Art, die Freheit und
Gewalt des Raths, ſeine Macht zu
erhohen, hatte niederlegen wollen,
wenn er niemals gegen den Rath ge
than, was er doch nicht gewolt, daß
der Rath ihm thun ſolte, nemlich ſeine

Gewalt verkleinern, wenn er allezeit

gegen



Verrede. 7
gegen den Rath die Gertchtigkeit aus
geubet, und niemals darnach getrach
tet,wie er etliche Glieder von dieſer an

ſehnlichen Verſammlung aus dem
Wege raumen mochte, ſo wurde es
auch dem Rath, niemals in den Kopf
gekommen ſeyn, ihm das geringſte U
bel zu thun. Es pflegen aber ungedul
tige und wilde Kopfe, insgemein ſich
mit Unrecht zu behelfen, ohne daß ſie

die verdrießl. Folgen davon einſehen.
At MNachiayvel hat allezeit die

glucklichen Folgen, der Ungerechtigkeit

betrachtet, ohne auf die verdrießlichen
ſo wol in dieſem, als in dem kunftigen

Leben,acht zu haben. Wie ſolten ſie
aber dem, nicht allerhand Verdruß
auf den Hals laden, der ſich noth—
wendig eine Menge Feinde zuzithet,
die ſelbſt meiſtentheils der Ungertch—
tigkeit ergeben ſind?
Gs ſcheinet uberhaupt daß Ma—
chiavyel von denen allein Werck

A 4 gemacht
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gemacht, die viel mehr Lermen in der
Welt machen, als ihres gleichen, es ſey
durch ihre Macht, durch ihren groſſen

Verſtand, oder durch ihre Gaben; Er

bedachte nicht daß man nothwendig
wiſſen muſſe, ob ſie durch ihre Unge
rechtigkeiten wurcklich ihr Gluck ver
mehreten. Denn die Uberwinder
konnen ſo wol als andere Menſchen
nichts anders ſuchen, als ihr Gluckzu
vermehren.Sie haben ſich einen groſſcn Nah

men gemacht, aber wie ſehr iſt der
Nahme eines Alexanders nicht von
dem wahren Ruhm des Martus Au
relius, und anderer gutiger und ge
rechter Kayſer zu unterſcheiden! Was
iſt nicht fur ein Unterſcheid zwiſchen
einem wahren und erwunſchten, und
zwiſchen einem verhaßten und ver
fluchten Nahmen! Was fur ein Un
terſcheid in Abſicht auf das gegen

war
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wartige und das zukunftige Leben.

Denn ein vernunftiger Menſch, den
ket allezeit an das Gluck welches dem wi.nd
zu Theil werden, der einen gerechten und
allmachtigen GOtt erkennet, und mit
Fleiß darnach trachtet, daß er das Gute
thue, Gott gefallig zu ſeyn.

Jch werde allezeit des Verfaſſers
Worte, mit anderen Buchſtaben anfuh
ren, und ſie werden als der Text meiner
Betrachtungen anzuſehen ſeyn; ſie ſind
eigentlich eine Auslegung uber etliche
Gedancken dieſes Koniges, welche mir
am merckwurdigſten, beſonders bey ei
nem herrſchenden, vorgekommen. Denn
herrſchende Perſonen pflegen nicht eine
ſo gute Erziehung zu haben als andere,
weil es ihnen an Wiederſpruch fehlet,
und daß ſie mit Schmeicheleyen uber
hau fet werden.

IJch werde ſeine Gedanken oft loben,
und es wird ſchwer halten daß, das Lob
nicht zu dem Verfaſſer dringe. Jch
have mir zwar yvorgenommen Warheit
und Tugend zu ehren, es mogen aber wei—

ſe und tugendhafte Menſchen immer
mit geehret werden.

Az Aus
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Aus dem Vorbericht.

Text.
Rie bedaurenswurdig ſind die

v Unrerthanen nicht, wenn ſie

S Furſten, befurch2 von dem Miisbrauche der

ten haben, wenn ihre Gurer ſeinem
Geitze, ihre Ruhe ſeiner Ehrſucht,
ihre Sicherheit ſeiner Treuloſigkeit,
und ihr Leben, ſeiner Grauſamkeit
ausgeſetzet iſt? Das iſt dennoch der
traurige Abriß eines Staates daruber
ein ſolcher zurſt herrſchet, wie in der
Machuavel zu bilden ſich bemuhet.

Der Konig von Preuſſen, betrachtet hier
den ungerechten Furſten, in Abſicht auf ſeine
Unterthanen; man muß ihn auch als ihren
Feind anſehen; Betrachtet man nun einen
ſolchen Furſten, in Abſicht auf das zeitliche
BGluck, mitten unter ſo vielen Feinden, ſo
wird man gar bald mercken; wie ſehr der
Machiavel geirret wenn er einem ungerech
ten und unmenſchlichen Furſten ein geruhi
ges und gluckliches Leben verſpricht.

Die wahre StaatsKunſt der Köni
ge muß ſich allein auf die Gerechtigkeit,
Gute und Klugheit grunden. Dieſes

Lehr
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Lehrgebaude, iſt der ſchlecht zuſam
menbanttenden, uncterechten und ab
ſche ulichen Verfaſſung, die der un
verſchamte Machiavel der Welt
vorgeſt. llet, durchaus vorzuziehen.

Weil nehmlich das Lehrgebaude, wel—
ches auf Tugend und Klugheit, das
iſt auf die beſten Mittel das Gluck der
Konige, und ihrer Unterthanen zu vermeh—
ren, oder ihr Ungluck zu vermindern ge—
grundet, dergleiſnen des Konigs von Preuſ
ſen ſeines iſt, derjenigen Verfaſſüng die
auf Ungerechtigkeit ruhet, das iſt auf Mit
tel, wodurch der Konige ſo wohl, als ihrer
Unterthanen Ungluck, vermehret wird un—
endlich vorzuziehen.

Erſtes Capitel.
Text.

wie Volcker haben es zu ihrer RuheSn
WE teit ſo wol, als Gewaltthatigkri—1Sxund Erhaltung der Eintrachtie

ten zu verbuten, u. ihre Streitigkeiten,
zu entſcheiden nothig befunden, Rich
ter und Beſchutzer, zu wehlen die ſie ge
gen ihre Feinde vertheidigten, und
deswegen aus ihnen die Weiſeſten,
die Billigſten und Tapferſten zu ihren

Bo
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Konigen ernennet, uber ſie zu herrſchen;
die Gerechtigkeit muß alſo, des Ober
herrn furnehmſter Vorwurf ſeyn.

vzieſe Worte, die Gerechtigkeit muß
D des Oberherrn furnehmſter Vor

wurſf ſeyn, werden den Grund meiner je
tzigen Betrachtung ausmachen, weil die
Menſchen, vornehmlich wenn ſie nicht ge
nug zur Tugend angefuhret, oft unge
recht ſind in ihren Begierden, ſie gedencken
nicht daß was ihnen gefalt, anderen miß
rallen wird, und betruben alſo ihre Nach
barn, alle Tage tauſendfaltig, ohne es durch
einige Gefalligkeiten wieder zu erſetzen, da
ſie es doch ſchmertzlich empfinden wurden,
wenn ſie dergleichen von ihren Nachbarn
leiden ſolten.

Dieſe Ungerechtigkeiten, die ſie gegen ein
ander ausuben, machen ihnen das Leben
verdrießlich, und wenn ſie von Wichtig
keit ſind, ſo machen ſie das Leben und die
GEeſellſchaft unglucklich.

Es iſtalſo nothig, daß in groſſen Geſell
ſchaften ein Richter oder ein Konig, oder
wenigſtens von dem Konige abgeordnete
Richter ſich befinden, die Klagen anzuneh
men, und denen Recht widerfahren zu laſſen,
die ſich mit Grund uber Gewalt beklagen.

So



Vi ho( td JSo iſt es denn bewieſen, daß Richter
und zwar ſolche, die weit machtiger ſind als
die ſtreitende Parteyen, die menſchliche
Geſellſchaft zu erhalten ſchlechterdings
nothwendig ſind, und die Geſellſchaft
wird beſonders erfordert, zum Gluck der
Menſchen, ihre Guter zu vermehren, alles
Ubel von ihnen abzuwenden, und ſie in
ihren Streitigkeiten von dem Ungluck
aller unrechtmaßigen Gewalt zu befreyen.

So haben die erſten Menſchen in kleinen
Geſellſchaften Schiedsleute angenommen,
und auf deren gutlichen Ausſpruch es an
kommen laſſen, ſo hat man von alten Zei
ten her dieſe Weiſe, der Gewalt der Waf
fen vorgezogen. Aber die menſchliche Ver
nunft, welche die Menſchen in kleinen Ge
ſellſchaften hiezu bewogen, hat die Haup
ter der Volcker noch nicht uberwunden, einen
gutlichen Vergleich, der ungerechten Ge—
walt vorzuziehen.

Benachbarte Regenten, ſind unter ſich in
ihren Begierden, nicht gerechter gebohren,
als die HausVater untereinander und,
und brauchen ſo wol als ſie, mit ihren
Nachbarn in gutem Verſtandniß zu leben,
und einen Handel mit ihnen zu treiben, da
mit ſie ihr Gluck befordern; Warum ha
ben denn dieſe Regenten um ihre Strei

tigkei«



14 3 )o(totigkeiten zu entſcheiden, den billigen Weg
des Vergleichs, dem unrechten Quege
der oberſten Macht und der Gewaltthatig—
keit nicht vorgezogen? Warum haben ſie
noch nicht unter ſich in Europa, eine Art des
Vergleichs aufgerichtet, worinnen die
Schiedsmanner die ſtreitenden Partheyen,
unendlich an Macht ubertreffen.

Wvas halt ſie denn auf, ein ſolches ewi
ges Schieds-Gerichte aufzurichten, da ſie
doch alle verlangen, ihre Staaten zu behal—
ten, und bis auf die ſpateſten Nachkommen,
fur innerlichen und fremden Kriegen ſicher
zu erhalten.

Zweytes Capitel.
Text.

ie Menſchen haben vor alles was

runtt, die erwas vom Aberglauben an
Ta alt iſt eine beſondere Hochaeh

ſich hat.
Kieſt Hochachtung iſt darinnen gegrunSE det, das alte und erfahrne Leute wei

ſer und verſtandiger ſind, ale die Jungen die
mit ihnen einerley Erziehung haben.

Wenn wir aber betrachten, daß unſere
alte Hof und Regierungs Bediente, ihre
Erkanntniß und Erfahrung, mit dem Licht

und
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und der Erfahrung, der vorigen und des let
ten Jahr hunderts vermehret haben, ſo ha
ben wir fur die alten eine geringere Hoch
achtuna, weil ſie ſich das Licht und die
Erfahrung der neueren, nicht konnen zu
Nutze machen, anſtatt daß es den neueren
leicht geweſen, abſonderlich nach der
glucklichen Erfindung der Buchdruckerey,
des Lichts der Alten, und unſerer Nachbarn
zu bedienen.

Drittes Capittel.
Text.

De Machiavel ſchrieb fur ungefehr

zoo. Jahren, und man muß
geſtehen, dan zu der Zeit ſelbſt, wohler
zogene Perſonen, den ſchadlichen
Ruhm der uncterechten Uberwinder,
dem wahren Ruhm der ſanftmurhigen,
gerechten und wohlthatigen Lurſten
vorzuziehen pflegten: anjetzo aber iehe
ich, daß der Ruhm welcher aus der
Sanftmuth, der Billigkeit und andt
reugen Tnden entſtehet, den Preiß
behalt.

Ror dan man einen Uberwinder, durch
CEdan iſt nicht leicht mehr ſo thöricht

unzeitiges Lob, zu ungerechten Unter
neh
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nehm:uingen anſpornet, wodurch der
Untergangg des Volckes, die Zer
ſtorung der Lander, die Verwu
ſtung der Stadte, und der Tod ei
ner unendlichen Zahl KriegsLeu—
te und anderer Menſchen, verur
ſachet wird.

Wie kan ein Uberwinder den Vor
ſag faſſen, ſeine Macht und ſfeinen
Ruhm, auf dem Elende und dem Ver
derben anderer Menſchen zu erveben?
Wie kan er glauben, ein grouer und22

beruhmter Menſch dadurch zu wer
den, daß er eine Menge Leute ins
Ungluck ſturtzet!

Jch geſtehe es daß man keinen abge
ſchmackteren Vorſatz finden wird, als
wenn ein Uberwinder darinnen einen ange
nehmen und wurdigen Nahmen ſucht, daß
er die Einwohner ſeines, und der Benach
barten Lande, ins Ungluck und in das groſte
Elend ſturtzet. Konte ein abſcheuliches Un
geheuer, das alles verſchlinget was ihm in
den Weg kommt, wohl etwas ſchlimmeres
thun? wenigſtens verurſachen ſie, bey allen
ihren Unterthanen, durch die Grauſamkeit
ibrer Gewalt, eine todliche Furcht.

Die machtigſten ſind zwar am meiſten
zu befurchten, und verurſachen mehr und
groſſeres Ubel? Jch frage aber auf treuen

Glau



3 )o( t 17Glauben, heißt das einen angenehmeren
und furtreficheren Ruhm erwerben?
Wer wurde nach dem Ruhm emes ab
ſcheulichen Ungeheuers ſtreben oder verlan—

gen. Wer wolte auf dieſe Art beruhmt
ſeyn? diejenigen welche viel Ubels aus
richten, jagen zwar weit und breit den Men
ſchen eine Furcht ein, und machen in der
Welt vielmehr Lermen als die andern, ſind
ſie aber deswegen mehr zu lieben, oder zu
achten, ſind ſie mecht vielmehr deſto verhaß
ter, werden ſie nicht endlich verfluchet. Solte
nun der Nahme eines abſcheulichen und
verfluchten Menſchen wohl werth ſeyn, daß
man darnach trachte.

Es ſind zwar eine groſſe Menge thorichter
Menſchen, welche diejenigen loben und be—

wunderen, die mit groſſen Gaben und vieler
Hertzhaftigkeit zu einer groſſen Macht ge
langen: und dencken nicht daß ſie auf eine

ſchimpfliche und grauſame Art dieſer
Macht, viele tauſend Hauſer unglucklich zu
machen, mißbrauchen.

In den Augen der Frommen, ſind ſie wei
ter nichts, als abſcheuliche Ungeheuer, weil
ſie keine andere Menſchen fur groß erken
nen als die ihre groſſe Gaben, ihre Hertz
haftigkeit und ihre groſſe Macht anwenden,
ſich gegen eine grone Anzahl Menſchen
wohlthatig zu erweiſen, und ſolche gluck-

licher zu machen.

B Vier
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Viertes Capitel.

Text.
Nie Frantzoſen thun zu unſerer Zeit

S nichts anders, als daß ſie dem
Strome der Moden folgen, ihren Ge
ſchmack auf das ſorgfaltigſte veran
deren, heute dasjenige verachten, was
fie geſtern bewunderten, Buhlerin
nen, Oerter, Zeitvertreib und Chor—
heiten verwechſelen, und in allem ih
ren Thun und laſſen Unbeitand und
Leichtſinnigkeit an den Tag legen.

remde ſehen auf ihren Reiſen nichts
als junge Frantzoſen, die die Kinder

Schuhe,noch nicht vollig ausgetreten haben,
dieſe ſind noch leichtſinnig und unbeſtandig;
dieſe jungen Leute werden aber alt und be
ſtandig, zu dem machen ſie auch, das gan
te frantzoſiſche Volck nicht aus.

Doch konte es wohl wahr ſeyn, daß die
Frantzoſen, unter den Europaiſchen Vol
ckern, am meiſten den Neuigkeiten, der
Veranderung und Unbeſtandigkeit erge
ben waren; eben dieſes aber, welches man
als einen Fehler anſehen konte, kan zu der
Handlung, eine erwunſchte Eigenſchaft
werden.

Wenn
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Wenn die Neugierigkeit die Menſchen

unbeſtandig machet, ſo das ſie keinen dau
erhaften Geſchmack behalten, und ſich um
die Menſchen mit denen ſie taglich um ehen
nicht mehr bekummeren, ſo iſt es ein Feh
ler; Wenn ein Menſch aber nicht mude
wird neue Erkanntniß, neue Beweiſe,
neue Geſchichte, neue Erfahrungen in den
Kunſten und Wiſſenſchaften, in der Sit—
tenlehre und in der Staats-Kunſt zu erlan
gen, ſo iſt es eine erwunſchte Eigenſchaft.

Wenn man ſeinen Geſchmack lange er
halten wolte, ſo muſte man den Vorwurf
nicht ſo oft und nicht ſo lange aut einmal
betrachten, und die Zeit, die zwiſchen den
unterbrochenen Betrachtungen verfliſſen
wurde, im Umgang mit anderen lieblichen
Menſchen zubringen.

Es ware zwar nichts neues mehr, wenn
es aber an der Neuigkeit fehlete, ſo wurde
uns die Erneuerung deſto angenehmer ſeyn,
und ein Mittel werden, wodurch der Ge—
ſchmack deſto dauerhafter, und einer des
andern nicht ſo leicht mude wurde; und die
Dauer der Neigungen wurde viel benytra—
gen, ein langes Leben glucklicher zu machen.

Der Konig von Preuſſen hat ſich des
Worts auf das Sorafalrictne bedienet,
damit auszudrucken, daß ſich die Frantzoſen
ſonderlich bemuhen, ihren Geſchmack zu

B 2 ver



20 )o c taveranderen: er hat aber nicht bedacht, daß
wir uns den Geſchmack nicht geben, ſon
dern blos denſelben empfangen; daher
kommt es auch, daß wir durch unſeren
Willen, des Geſchmacks nicht konnen los
werden, und daß wir ihn bisweilen unſerer
Vernunft zum Trotz behalten muſſen, da ſie
doch ofters wunſchẽ mochte, daß er gantz ver
nichtet, oder wenigſtens geſchwachet wurde.

Der Konig von Preuſſen nennet an
einem Ort, das Frantzoſiſche Volck lieblich,
wenn er alſo hier, deſſen unbeſtandigen Ge
ſchmack tadelt, ſo mercket er nicht, daß ein
Theil der Lieblichkeit und des angenehmen
Weſens dieſes Volcks, in der Unbeſtandig
keit und Leichtſinnigkeit beſtehet, wodurch
man ſo viele artige Perſonen, in einer eintzi
gen findet.

Hieraus folget daß eine liebliche Per
ſon, um langer lieblich zu bleiben, wunichen
ſolte, daß ſie bisweilen ein wenig leicht und
unbeſtandig ware, und zu ihren Freunden
und Freundinnen mit einem neuen Ge—
ſchmack kommen mochte. Denn es iſt der
menſchlichen Natur und den lieblichſten und
glucklichſten Menſchen angebohren, daß ſie
das Neue lieben, und folglich etwas un
beſtandiger ſind, als andere, und ande—
rer Unbeſtandigkeit nachſehen, ſo wie die
Weiſen anderer Jrthumer dulden: ſie bor-

gen



z Jo( te 21gen ihnen auf Glauben, und warten bis ſie
die! Warheit erleuchte, und ihr erſten
Geſchmack wieder komme.

Das funfte Capitel.
Text.

CEdeines Erachtens konte ein Lurſt;
ðeh der ein Land eingenommen,
nachdem er gerechte Urſachen gehabt,
es zu bekriegen, damit zufrieden ſeyn,
daß er es genug geſtrafet, und ihm
nachher ſeine treypeit wiedertteben;
wenige Menſchen haben dieſe Sedan
cken.

KGdan ſolte faſt ſagen daß der Konig von
o Preuſſen, als er dieſes geſchrieben,
ſein Abſehen auf den Fortgang gerichtet den
Ludwig der vierzehende gehabt, da er im
Jahr 1672. mit. Holland den Krieg fuhrete.

Jch verwundere mich nicht, daß als er 22.
oder 23. Jahr alt war, und dieſes ſchrieb,
nachdem er aus dem Alterthum beſondere
Neigungen zum Edlen, dem Wohlan
ſtandigen und der Tugend geſchopfet, und
den Eigennutz zu verabſcheuen gelernet, ich
verwundere mich nicht, ſage ich, daß er zu
der Zeit die Gedancken gehabt, den Staaten

B 3 allt
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alle Stadte ſo man ihnen abgenommen, mit
vieler Großmuth wieder zu geben, wenn
er an des Konigs Platz wurde geweſen
ſeyn.

Jch muß aber geſtehen, daß ich ſehr be
ſturtzt und erfreuet ſeyn würde, wenn er
an tzo da er Konig iſt, in einem ſolchen
Fall ſich begnugen lieſſe, das Land ſo ihn
beleidiget, zu beſtrafen, und wenn er nicht
Luſt bekame, etwas von dem Lande, dieKrie
ges Koſten zum Theil zu erſetzen, zuruck
zu behalten.

Denn die edelſten Konige, wenn ſie erſt
den Thron beſtiegen, pflegen insgemein
etwas von den edlen und großmuthigen
Gedancken abzulaſſen, die wohlerzogne
ErbPrintzen haben, weil die Konige noch
mehr Leute um ſich haben, die blos auf ihren
eigenen Nutzen bedacht ſind, als die Erb—
Printzen.

Sind wir nicht rechte Thoren! wir
wollen alles erobern, als wenn wir
die Zeit batten, alle das eroberte in
Ruhe zu beſitzen, und als wenn unſer
jetziges Leben kein Ziel hatte.

Eine ſchone und weiſe Betrachtung be
ſonders fur einen Furſten, der dasGluck hat,
die Dauer dieſes jetzigen Lebens, ſo lange
es auch wahret,mit der Dauer des Zukunfti

gen
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gen zu vergleichen, und zu begreifen, daß
die beſten Mittel ein zeitliches Leben durch

Tugend und unſchuldiges vergnugen gluck-
lich zu machen, eben dieſelbigen ſind, wo
durch das ewige noch viel aglucklicher wer—
den konne, und das dieſe Mittel, in einer
milden Liebe, GOtt zu gefallen, be—
ſtehen.

Jch geſtehe daß ein Furſt der, wie der
Konig von Preuſſen redet, ſich bemuhen
wurde bey. jetzigen Zeiten, gantz Europa zu
erobern, ſo alt dabey werden muſte, daß
er unmoglich hoffen konte, ſolches 7. oder
8. Jahre geruhig zu beſitzen; was iſt nun
ein geruhiges Leben, das 8 Jahre wahret?
iſt es wohl mit einem ſechtzigjahrigen Leben,
daß man in Arbeit, Verdrießlichkeit und
Schmertzen, alles zu erobern zugebracht,
in Vergleichung zu ſetzen?

Ein Leben aber, das mit unſchuldigen
Vergnugungen angefullet, und reich an
Wercken der Gerechtigkeit und Mildigkeit,
ſo wol gegen ſeine Nachbarn als gegen
ſeine Unterthanen ware, auf der einen
Seite ihr Ungluck, durch Minderung des
Ubels zu verringeren, auf der andern ihr
Gluck durch Vermehrung ihrer Guter zu
beforderen; Ein ſolches Leben, hatte den

Vorzug, glucklich und tugendhaft zu ſeyn,
ja es ware eines anderen Lebens wehrt, das

B 4 weit
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24 3 )o 0weit glucklicher als das erſte, und das
Leben eines ſolchen Uberwinders von Eu
ropa, weit ubertreffen wurde.

Sechſtes Capitel.

Text.
Ewaenn die Leidenſchaften gemaßi
So ger ſind, ſo ſind ne die Seele der
 Geſeluichart, laßt man ihnenWa. Zugel ſchieſſen, fuhren ſie

die Menſchen zur ungerechrigreit, ſo
dienen ſie zu derſelben Verderben.

ieſer kluge Lehr-GSatzz iſt fur UnterthaE nen und Regenten wahr. Die Ehr

geitzigen, Geitzigen und Buhler, wenn
ſie ungerecht ſind, machen diejenigen un—
glucklich, denen ſie in wichtigen Dingen/, ih

re Ungerechtigkeit empfinden laſſen; heiſt
das nicht die Geſellſchaft verderben, wenn
man ſie unglucklich macht? Wer wolte
weiter mit Machtigen Ungerechten, in Ge
ſellſchaft ſeyn?

Je ungerechter ein Machtiger iſt, je mehr
keute ſturtzet er ins Ungluck, und das iſt, der
Unterſcheid,zwiſchen der Ungerechtigkeit des
Furſten und, der Ungerechtigkeit des beſon

deren Einwohners. Der ungerechte Furſt

ver
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verurſachet mehr ubel, und einen groſſeren
Untergang, er zerſtohret mehr Haushaltun
gen in dem gemeinem Weſen. Hat er aber
eine gleiche Luſt zur Tugend, und zu einer
vortreflichen Herrlichkeit, ſo kan er ein
groſſer Wolthater ſeyn.

R k Auu
Unter allen Leidenſchaften, die in

unſerer Seelen das Reich fuhren, iſt
keine vor die, ſo ihren Trieb fuhlen
trauriger, keine ihrer Ruhe ſchadlicher,
als ein unordentlicher Ehrgeitz, und
ein ubermaßiges Verlanugen nach fal
ſchem Ruhm, und nach einer Ober

Maacht.
Mehr Einkunfte, mehr Macht, mehr

Vergnugungen und Reichthum als man
beſitzet, zu wunſchen, iſt gantz erlaubet, es
muß aber nicht, auf eine unrechtmaßige
Weiſe, nemlich auf andeter Koſten ge
ſchehen.

Man kan durch Kunſte, durch Wiſſen
ſchaften, durch die wandlung, durch ver
ſchiedene Handwercker, Reichthum erwer
ben, ohne daß es auf anderer Koſten ge
ſchehe, und ohne daß ſich jemand daru
ber zu beſchweren habe.

Wenn ein König die Einkunfte ſeiner
Unterthanen, durch Vermehrung ihrer Ar

B beit



a

26 d3 )o (eo
beit und des Nutzens ihrer Arbeit vermeh—
ren kan, und er bekommt einen gewiſſen
Theil dieſer Einkunfte, zum Beyſpiel, den
Zehenten zu den Ausgaben ſeines Hofs, und
des Staats; iſt es nicht offenbar, daß
wenn er die Einkunfte ſeiner Unterthanen,
urn einen vierten Theil, ohne jemandes
Schaden, vermehret, ſo vermehret er zu
gleich ſeine eigene Einkunfte, um einen vier
ten Theil, ohne jemanden Schaden oder
Unrecht zu thun, ohne ſich den geringſten
Feind zuzuziehen, er wird vielmehr von de
nen die er bereichert hat, vielen Segen zu
hoffen haben.

Wenn er nutzliche Einrichtungen macht,
es ſey fur die Handlung, fur die Kunſte oder
fur die Sitten, zum Beyſpiel, die Erziehung
der Jugend, auf einen beſſeren Fuß zu ſetzen,
es ſey die Mangel zu verringeren, die Tu
genden zu vermehren, oder den Geiſt mit
Gaben zu zieren, wodurch der Geſellſchaft
beſtes befordert wurde, ſo iſt gewiß, daßer
mit der Zeit, das Wohl ſeiner Unterthanen,
durch ihre eigene Tugenden, mercklich ver—

mehren wird.Es iſt auch gewiß, daß wenn er auf die

beſten Anſchlage aus der Staats-Kunſt
Preiſe ſetzet, und tine Verſammlung von
Staats-Verſtandigen zu Richtern ſetzet,
ſo wird er in kurzer Zeit, eine groſſe Anzahl

nutz
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dem Erfinder des Anſchlags, den der Staat
gut befunden, auf Lebens-Zeit eine Beſol
dung giebt, die den zwanzigſten Pfennig des
Nutzens, der den Staat von dieſem An—
ſchlage zugewachſen, ausmacht.

Dieſe Vermehrungen des Glucks, und
dieſe Verringerungen des Ubels, werden
ſeine Nachbarn, nicht allein weder Unrecht
noch Schaden thun, vielmehr werden ſie
den Vortheil davon haben, daß ſie derglei—
chen Einrichtungen nachzumachen, und ſol
che in ihren Landern zu einem hohern Grad
der Vollkommenheit zu bringen, ſuchen
konnen: auf dieſe Art konnen die Konige,
anſtatt daß ſie einander ſchaden, oder durch
norderiſche und verderbliche Kriege, ein
Stuck Landes abſtreiten, mit einander ſtrei—
en,wer dem andern die meiſten Wolthaten,
u ihrer eigenen und ihrer Unterthanen
Bluckſeligkeit erweiſen moge.

Wenn ich aber die Warheit ſagen ſoll,
veil unſere Vernunft, die Kinderſchue noch
icht ausgetreten, ſo werden wir in Euro—
a, noch lange nicht ſehen, daß die Regenten
hren Nachbarn dergleichen Wolthaten er
veiſen; Wir nahen dennoch unverſehens
mmer mehr zu dieſem Zweck, weil die Ver
unft in den Kunſten und Wiſſenſchaften,
on Tag zu Tage zunimmt, folglich auch

in
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in der Kunſt und Wiſſenſchaft, Lander zu
regieren.

Das ſiebende Capitel.

Text.
Vehet wie unbeſonnen der BorgiaJ des Machiavels Haupt /Perſohn

E geurrheilet, und ein Laſter aus
dem andern herfurgebracht.

Neine Ausgaben erfordern groſſe
Einkunfte, will ich Einkunfte haben,
ſo muß ich ſie denen abnehmen, die ſie
beſitzen, will ich ſie in Ruhe beſitzen,
ſo muß ich die voriten Beſitzer aus dem
Wege raumen. Jſt das nicht ein Ur
theinder StraſſenRauber!

Gebet ihr Beyſpiele der Verrathe
rey, ſo furchtet daß ihr verrathen wer
der: Gebet ihr Beyſpiele des Meu
chelmords, ſo furchtet die Hand eurer
Schuler.
Gdichts kan einen von den abſcheulichen

erie LehrSatzen, der StaatsKunſt des
Nachiavels mehr abſchrecken, als die Be
ſchreibung der Thaten, und das trauriae
Ende des Boſewichts, den er ſich nicht ſcha
met allen Regenten als ein Muſter, eines
geſchickten und glucklichen Regenten vor

zuſtel
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zuſtellen, weil er ſeine verſchiedene Laſter
hat gewuſt, in eine gewiſſe Ordnung zu
vringen, und ein beſonderes Lehrgebande
daraus zu machen.

Das achte Lapitel.

Text.
uind er außerordentliche Menſch, der

S kuhne Konig, der einen Ritter
in den alten HeldenGeſchich

ten hatte können abgeben, der herum
ſchweifende Held, deſſen zu weirt getrie
bene Tugenden, allemal in Laſter ver
wandelt wurden, mit einem Worte,
Carl der zwolfte, Koönig in Schweden,
trug allezeit das Leben des Alexanders
bey ſich.

2roch hatte von ubel unterrichteten Leuten
patte Carln den zwolften zum Muſterl. N vernommen, der Konig in Preuſſen

erſehen, darum finde ich mich genothiget
anzumercken, wie weit er davon entfernet
ſey, und deswegen die Worte mit welchen
er ihn beſchreibet hier anzufuhren.

Der Konig in Preuſſen iſt eben ſo hertz
haft, als Carl der zwolfte und Alexander, er
vetlanget aber, weder Carln den zwolften,

noch
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noch den Alerander zum Muſter anzuneh—
men. Er weiß beſſer als ſie, worinnen der
wahre Ruhm beſtehe.

Er will ſeine Unterthanen glucklicher ma
chen, als ſeine Nachbarn die Jhrigen, dar
um wird er gewiß dem Benuyſpiel, dieſer
beyden ungerechten Ehrgeitzigen, die weiter
nichts, als einen falſchen Ruhm erworben,
und ofters nichts als ungerechte Anſchlage
gemacht, nicht folgen. Jch bin vielmehr
verſichert, daß er je mehr und mehr wird
ſuchen, eine groſſere Anzahl Menſchen gluck
licher zu machen. Hierinnen beſtehet ei—
gentlich der beſte Ruhm, den man erwerben,
und der groſte Gewinn den die weiſeſten
Furſten, jemals haben konnen.

Es braucht nur noch den Ruhm zu
kennen, der darinnen beſtehet, daß er mit

Be
»Der Uberſetzer nimmt an dieſer Betrachtung kei—

“nen theil, und betheuret, daß er ſie mit rech—
“tem Eckel ins teutſche gebracht, es kommt weder
vden Abt, noch andern beſondern Perſonen zu, ſo
vfrech von hohen Hauptern zu urtheilen, er le
“get hiedurch offentlich an den Tag das ihm das
»b evet de la Calotte welches in dem Biblio-
iheeaiie Moderne auf der 78. und ſolgenden
»Seiten zu leſen, von Rechtswegen zukomme.
»Hatte ein Uberſetzer das Recht, was ihm nicht an
ſtehet auszulaſſen, ſo wurde man hier gewiß eine
vtucke gefnnden haben: Dieſes muß von allen den
Orrten verſtanden werden, wo der Verfaſſer nar
riſche Grillen hat.
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Beſcheidenheit bekenne, wie er in der ge—
rechten und hoflichen Art, von der Konigin
von Ungarn Recht zu fodern, in Sachen
die ihm zukommen, geirret. Es iſt zwar
was ſeltenes, wenn man ein genugſames
Licht beſitzet, ſeinem eigenen Rutzen zuwi—

der, die gerechteſte und anſtandigſte Art
Recht zu fodern, einzuſehen: Nech ſeltener
aber wird man die Heldenmaßige Kraft
haben, einen Jrrthum und eine Unbedacht—
ſamkeit, die ſo viel Aufſehens gemacht, of
fentlich zu erkennen, abſonderlich wenn ein
Furſt mit Schmeichlern umgeben iſt. Jch
geſtehe,daß dieſes ſo wol fur das Hertz, als
fur den Geiſt daß allerſch vereſte, das groſ
ſeſte, das ſchatzbarſte, und erhabenſte iſt,
aber ein Furſt, der einen ſo furtrefüchen
Anfang hat, kan meines Erachtens, nach
den hochſten Unternehmungen ſtreben.

Das neunte LCapitel.

Text.
»wie Republiquen entſtehen, und

1 bluhen etliche hundert Jahre,

Derwegenheir
endlich aber verfallen ſie durch

machticten Burgers, der ſich der Un—
einigkeir, die er zwiſchen ſeinen MNiir

Bur
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Burgern unterhalt, zu ſeinem Vor
theil zu bedienen weiß, und erlanget
endlich ſeinen Zweck, ſo daß er ſich zu
ihrem OberHerrn erhebet.

c—.
ll lilughe nenltaglich, entweder durch den bloden Verſtand
der Furſten, deren Bediente viele Ungerech
tigkeiten und Grauſamkeiten ausuben, oder
durch die Vereinigung der Groſſen, die lie
ber eine Burgerliche Regierung einfuhren
mogen, als von einem Furſten, oder deſſen
hochmutigen, ungeſchickten, und grauſamen

allgemeinen Staats-Bedienten, auf eine
tyranniſche Art beherrſchet zu werden.

R ok  de
Alles hat ſeine gewiſſe Zeit, alle Rei

che, ſelbſt die groſſen Monarchien be
ſten nur eine Zeitlang. Die Republi
quen empfinden alle daß dieſe Zeit kom
men wird, und ſehen deswegen, ein je
des allzumächtiges Haus, als den
Grund der Kranckheit an, die ihnen
den Cod anrhun wird.

Es werden zu dieſen groſſen Verander
ungen, eines Theils Manner von ſeltenen
Gaben und Eigenſchaften, andern Theils
werden zu derſelbigen Zeit, verſchiedene Um
ſtande, und Handel erfodert, die noch ſelte

ner
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ner ſfind, hierdurch werden die Verander
ungen verhindert, und die wanckelnden
Staaten unterhalten, bis beſondere Ko—
pfe dazu kommen, wodurch ſie auf etliche
hundert Jahre, wiederum befeſtiget werden.

Bevde Arten der Regierung ſind gut
und dieſe iſt die Beſte, bey welcher man
die meiſten guten Geſetze in acht nimmt, und
die beſten Einrichtungen macht.

Solte man es nicht machen konnen, daß
dieſe Regierungen immerwahrend gemacht
wurden? Es wird ſo lange unmdalich blei
ben, als in einem jeden Theil der Welt oder
wenigſtens in Europa kein beſonders, all
machtiges und beſtandiges Schieds-Ge
richte ſeyn wird, welches durch ſein Anſe
hen, die Streitigkeiten der benachbarten hoa
hen Haupter niederleget.

Zehendes Capitel.

Text.
d er Maehiavel wurde heut zu Ca
S de mit Verwunderung die Ge

ſtalt des StaatsCorpers von
Europa anſehen, die Macht der Ko
nige, welche durch die Art der Unter
handlung erlicher groſſen Herrn, aus
dem Grunde befeſticter, indem ſie un

C ter
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34  )ho( eter ſich durch gewiſſe Schutz und
Wehr-Verbindungen, das Gleich-Ge
wichte hergeſteller, wodurch die Ru
he der Welt befordert, und allzumach
tige, zu ehrtteitzige und zu ungerechte
Regenten im Zaum gehalten werden.

cAieſer SchutzVerbindung fehlet es

halten: Erſtlich,
en nur an zwey Dingen, damit ſie

ein Theil der Hohen aus Europa, einen ſol
chen Bund mit einander gemacht, damit
ſie den Machtigſten mochten die Wagſcha—
le halten, ſo muſte es ein allgemeiner Bund
ſeyn, zwiſchen allen Ober Hauptern, wenn
er allmachtig und immerwahrend ſeyn
ſolte.

Zweytens ſo muſten die vereinigten Fur
ſten, damit ſie nicht unter einander unei
nig wurden, ein ewiges und allmachtiges
Schieds-Gerichte beſtellet haben, in wel
chem man nach der Mehrheit der Stim
men, alle entſtandene oder zu entſtehende
Streitigkeiten vollig abthate, welche ohne
Dieſes Schieds-Gerichte nicht anders als
durch den Krieg, oder nur auf etliche Jah
re durch einen Vergleich, konten abgethan
werden. Es wurde ohnedem dieſer Ver
gleich nicht lange gultig ſeyn, wenn er nicht
durch ein SchiedsGerichte, welches zehen

mnal
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Vergleich nicht halten wolte, gehandhabet
wurde.

So lange es dem funf-oder ſechsfachen
Bunde, an dieſen zwey Stucken fehlet, ſo
wird er bald durch Kriege gebrochen, und
vernichtet werden, er wird auch niemals den

Krieg oder die Furcht des Kriegs, es ſty un—
ter ihnen, oder gegen ſie, durch ſeine eigene
Kraft verhindern, welches doch der Haupt
Zweck ſeyn muſte.

Dieſe zwo Bedingungen werden noth—
wendig erfordert, wenn die Schutz-Ver
bindung dauerhaft ſeyn ſoll, wenn die
Staaten ſammt und ſonders, fur einheimi
ſchen oder fremden Kriegen ſollen bewahret
werden, und ein jeder Staat die Frevheit
behalten ſoll, ſeine alten Geſetze und Ein—
richtungen vollkommner zu machen.

Auf dieſen zwo Bedingungen war der
allgemeine Bund von Europa, den Henrich
der vierte erfunden, und in funf Haupt
Artickeln vorgetragen, gegrundet.

Dieſe zween Artickel,fehleten auf den all
gemeinen LandTagen der Griechen,darum
ſind ſie auch von keiner Dauer geweſen.

Der Articul von dem Reichs-Gericht,
und die Furcht in die Acht erklaret zu wer
den, hat noch einige Kraft: Durch dieſes
Mittel hat das Teutſche Reich, funf oder

C 2 ſechs
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ſechs hundert Jahre beſtehen konnen, weil
man aber die ubrigen Regenten von Euro
pa nicht mit in dieſen Bund genommen, ſo
verfallt dieſe ſchone Einrichtung, und die
ſchwachen Stande werden zu ihrer Erhal
tung keine Sicherheit mehr haben.

Es mogen ſich die Staats-verſtandigen
wenden wie ſie wollen, eine beſtandige Art
zu erfinden, wodurch benachbarte Furſten
im Frieden und ohne Krieg leben muſſen, ſo
werden ſie doch niemals ein anderes Mittel
finden, als das allgemeine, beſtandige und
allmachtige Schieds-Gerichte, welches
durch ſeine Ober-Macht den machtigſten
Furſten keine Hofnung laſt, fur ſich was
auszurichten, und ihn in der Furcht halten
kan, wodurch er genothiget wird, dem
Ausſpruche dieſes Gerichts, Gehorſam zu
leiſten, mit ſeinem Lande ſich begnugen zu
laſſen, und eintzig und allein auf innerliche
Mittel bedacht zu ſeyn, wodurch ſeine
Macht vergroſſert werde, wenn er nemlich
neue und nutzliche Einrichtungen in ſeinen
verſchiedenen Landern macht.

xDie funf Haupt Ete des Europaiſchen Land

Tags den Heurich der vierte vorgeſchlagen.

Erſter Sat.
Hinfuhro ſoll zwiſchen den OberHaup

tern von Europa welche die funf Satze un

ter



 )J o toj 17terſchreiben werden, ein ewiger Bund
ſeyn.
1. Einander auf ewig eine beſtandige und

vollkommene Sicherheit zu ſchaffen, daß
ſie und ihre Nachkommen in dem volli—
gen Beſitz ihrer Lander, ſo wie ſie ſind,
den Landes-Geſetzen gemaß, ungeachtet

des groſſen Unglucks, welches durch frem
de Kriege verurſachet werden konte, er
halten werden.

2. Einander auf ewig vollige Sicherheit
zu ſchaffen, gegen innerliche Kriege, es ſey
unter wahrender Minderjahrigkeit des
rechtmaßigen Erben, oder wenn die Fur
ſten des Hauſes untereinander uneinig,
oder ſonſt etwas das zur Schwachung
der Ober-Macht gereichen konte, ſich er
augen wurde.

3. Einander eine anſehnliche Verringe
rung der Krieges-Koſten zu verſchaffen,
und dabey ihre Sicherheit zu vermehren.

4. Einander zu einer anſehnlichen Vermeh
rung der jahrlichen Einkunfte, welche von
dem Fortgang und der Sicherheit der
Handlung entſtehen werden, zu verhelf—
fen.

5. Einander leichter und in einer kurtzeren
Zeit, zur innerlichen Erhohung oder Beſ
ſerung des Staats, durch vollkommene

Cz Ge
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Geſetze und Ordnungen, und durch den
groſſen Nutzen vieler vortreflichen Ein

riichtungen zu verhelffen.
s, Einander vollige Sicherheit zu ſchaffen,

daß ihre kunftige Streitigkeiten unver—
weilt, ohne Gefahr und Unkoſten ſollen
abgethan werden.
Einander vollige Sicherheit zu ſchaffen,daß ihre vergangene und zukunftige Ver

gleiche, hurtig und genau ins Werck ge
richtet werden.

Damit dieſer Bund deſto leichter zu Stan
de gebracht werden mochte, ſo ſind ſie einig
geworden, daß ſie den wurcklichen Be
ſitz und die Erfulluntg der letzteren Ver
gleiche zum HauptSatz annehmen wol
ten, und haben einander verheiſſen, Ge—
wahr zu leiſten, daß ein jeder Furſt, der die
ſen Grund-Vergleich unterſchrieben, fur
ſich und ſeine Nachkommen, in den volligen
Beſitz aller Lander und Rechte, die er wurck.
lich beſitzet, erhalten werden ſollen.

Sie haben beſchloſſen, daß die letzteren
Vergleiche, zu welchen der Munſteriſche
FriedensSchluß mit gerechnet wird, nach
ihrer Form und Jnhalt ſollen vollbracht
werden.

Und damit dieſer Bund durch die groſſere
Anzahl der Bundesgenoſſen, deſto wichti
ger und machtiger ſeyn mochte; ſo haben

die



 )ho( t— 32die hohen Bundesgenoſſen beſchloſſen, alle
Chriſtliche Furſten, ſolten eingeladen wer
den, dieſen Haupt-Vergleich zu unter
ſchreiben.

Zweyter Satz.
Ein jeder Bundes-genoß, ſoll nach dem

Maß ſeiner wurcklichen Einkunfte, und der
Laſt ſeines Staats, zur Sicherheit und den
gemeinen Koſten des groſſen Bundes das
ſeinige beytragen.

Dieſe Zubuſſe ſoll monatlich durch die
Bevollmachtigten Geſandten der hohen
Bundesgenoſſen an dem Ort, ihrer beſtan
digen Zuſammenkunft nach den mehreſten
Stimmen vorlauffig eingerichtet werden,
zum EnduUrtheil aber ſollen drey Viertel
der Stimmen erfordert werden:.

Dritter Satz.
Es haben ſich die hohen Bundesgenoſſen

ihre gegenwartige und zukunftige Streitig—
keiten zu endigen, auf ewig fur ſie und ihre
Nachkommen, des Mittels der Waffen ve
geben,und haben beſchloſſen, hinfort allezeit,
den Weg der Verſohnung zu wahlen, durch
die Unterhandlung der ubrigen hohen Bun
desgenoſſen, an dem Orte der allgemeinen
Verſammlung: Solte aber dieſe Unter—
haundlung keinen Fortgang haben, ſo ha
ben ſie beſchloſſen, daß ſie ſich dem Urtheil
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der bevollmachtigten Geſandten der ubri
gen Bundesgenoſſen, die ſich beſtandig ver
ſammlen ſollen, ſo unterwerffen wollen,
daß zu einer vorlaufigen Erkanntniß die
Mehrheit der Stimmen, zum End-Urtheil
aber, drey Viertel der Stimmen ſollen er
fordert werden, funf Jahre nach den vor
laufigen Urtheii.

Vierter Satz.J

ESolte einer der hohen Bundesgenoſſen,
die Urtheile und Verordnungen des groſſen
Bundes, ſich wegern zu vollbringen, oder
widerſprechende Vergleiche mit andern,
oder Kriegs-Anſtalten machen, ſo ſoll ihn
der groſſe Bund auf eine feindſelige Art an
greiffen, bis er obgemeldete Vergleiche
oder Verordnungen vollſtrecket, vder Burg
ſchaft geleiſtet, daß er allen Schaden, den
er durch ſeine Feindſeligkeiten verurſachet,
und die KriegesKoſten, ſo wie ſie die Be
vollmachtigten des groſſen Bundes ſchatzen
werden, erſetzen wolle.

Funfter Satz.
Die Bundesgenonen haben beſchloſſen,

daß die Bevollmachtigten Geſandten,
Macht haben ſollen, nach den mehreſten
Stimmen zum EndUrtheil, in der immer
wahrenden Verſammlung, alle wichtige

und
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und nothige Satzungen zu machen, wodurch

dem groſſen Bunde mehr Grundlichkeit,
Sicherheit und alle mogliche Vortheile zu—
wachſen konnen; an dieſen funf Haupt—
Satzen ſoll aber niemals etwas, es ſey
denn mit der Bewilligung aller Bundes-
Genoſſen verandert werden.

Eilftes Capitel.
Text.

E¶ Ran ſolte glauben, daß die Leu—

W te unter der geiſtlichen Rettie
rung glucklicher leben muſten,

als unter einer Weltlichen, weü die
Furſten erſt in einem hohen Alter, und
zwar von 70. Perſonen gewehler wer
den, die man fur erleuchteter und ru
gendhafter als andere Menſchen halt.

AÆze,
vs ſcheinet, als wenn der Konig' von9J der das Ober-Haupt von Nom,

Preuſſen von der Regierung des

und dem gantzen Geiſtlichen Staat iſt, all
hier reden wolle, und ſaget, daß man da
mehr, arme Leute als in andern Landern
antreffe.

Jch weiß nicht ob es ſich in der That ſo
verhalt, und ob man ihn nicht betroaen

Aii ha
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habe, dieſes kan ich aber leicht begreifen,
daß es einem Lande wo die meiſten unter den

Reichen ſich nicht verheyrathet, keine Kin
der haben, und nichts eigenthumlich beſi
tzen, an den Urſachen fehlet, wodurch ſie
mochten angekrieben werden, etwas neues
zu erdencken, zu arbeiten, und fur ihre
Kinder etwas zu erwerben.

Man gebe ihnen aber das Eigenthums—
Recht wieder, man erlaube ihnen Kinder zu
zeugen, ſo werden ſie fleißiger ſeyn, ſo wer
den ſie mehr erwerben, ſo werden ſie das
Land mit Einwohnern anfullen, ſo wird
die Handlung unter ihnen zunehmen, die
Zahl der Reichen wird vermehret, und die
Zahl der Armen vermindert werden.

Zwolftes Capitel.

Text.
CV. Aan hat mehr als einmal waht
S— welche erſt von innerlicheni genommen, daß die Staaten,

Kriegen erloſet, ihre Feinde, die lange
im Frieden gelebet, weit ubertroffen,
weil in einem innerlichen oder burger
lichen Kriege, jederman entweder ei
nen Kriegs-Befehlhaber oder einen
KriegsKnecht abgiebt. Hier kommt

cs



o c— 43
es auf gute Verdienſte, und nicht auf
die Gunſt an. Hier werden alle be
ſondere Gaben gleichſam aufgewi
ckelt, und jederman wird gewohnt
ſeine Kunſt und Herghaftigkeir zu of
fenbaren.

wrie Kriegs-Befehlhaber und Kriegs—S Knechte erlangen ihre Fertigkeit, in

den vielen Schlachten, denen ſie beygewoh
net, daher kowrut es, daß tauſend alte
Kriegs-Knechte, unter der Aufſicht von alten
Kriegs-Befehlhabern, ſich nicht ſcheuen
drey tauſend Neugebackene welche von
jungen Kriegs-Befehlhabern angefuhret
werden, anzugreifen, und insgemein den
Sieg davon tragen. Sie bleiben beſtan—
diger in ihren Gliedern, ſie laſſen ſich leich—
ter wieder in Ordnung bringen, ſie gehen
hurtiger wieder auf den Feind los, ſie ver—
laſſen ſich auf den Sieg, und werden da—
durch ſtandhafter, und durch ihre Stand—
haftigkeit werden ſie allezeit ihren Feinden
obſiegen.

Es erfordert alſo die Klugheit eines Fur—

ſten daß er nicht ſtill ſitze, wenn ſeiner
Nachbarn Kriegs-Volcker im Kriege geu—
bet werden, ſondern ſeine Volcker gleich—
falls abrichten laſſe, denn der Unterſcheid
zwiſchenKriegs-Leuten die gut gefochten, und

ande
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4 2 )o(taandern die keinen Feind geſehen haben, iſt
gar zu groß.

Dreyzehendes Capitel.

Text.
iie böſen Beyſpiele, die Ma
chiavel den Furſten vorſtellet,S

nicht zu aute halten kan, Er fuhrer
 ſind Boßheiten die man ihm

in dieſem Capitel den Hieren einen Ko
nig von Lracuſa an, dieſer fand daß er
in etleicher Gerahr ſtunde, er mochte
die HulfsVölcker behalten oder ab
dancken, darum ließ er ſie alle in
Stucke hauen. Man kan dergleichen
Verbrechen ohne Greuel nicht anhoö
ren, wie ſolte man ſie aber ohne Aer
gerniß, in einem Buche leſen konnen,
das zum Unterrichte der Jurſten ge
ſchrieben iſt.

Eine ſo grauſame und barbariſche
W That, hatte als ſchandlich und ab
ſcheulich muſſen getadelt werden, man kan
des Machiavels grauſame und boshafte
VNatur nicht beſſer als hieraus erkennen,
daß er dieſe That als ein Beyſpiel einer
Klugheit dem man folgen ſoll, vorgetra

gen,
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wie man ſie mit einer guten Summe Gel
des hatte wieder nach Hauſe ſchicken kön
nen, und alſo zu guten und treuen Bundes
Genoſſen behalten.

Denn dieſe Hulfsvolcker ſind ja von ei
ner groſſern und ſtarckeren Schaar in
Stucke gehauen worden; ſie wurden alſo
lieber mit einer anſtandigen Vergeltung,
wodurch ſie ihr Vaterland mit Freuden
wieder hatten erreichen konnen, vorlieb
genommen haben, als daß ſie ihr Leben
auf eine unrechtmaßige Weiſe, gegen eine
ſtarckere Macht, die von der Gerechtigkeit
unterſtutzet war, ſolten gewaget haben.

Er hatte ſie auch in zween Haufen thei
len konnen, und furs erſte nur einen Theil
zuruck ſchicken, damit er hernach den zwey
ten Theil, mit weniger Gefahr ihnen nach
ſenden konte, Machiavel aber der das
Leben vieler Menſchen fur nichts hielte, hat
ſich nicht bemuhet, die Unbeſonnenheit und
den Greuel dieſer That vorzuſtellen.

Deswegen weiß dieſer Verfaſſer bey
verſchiedenen Gelegenheiten keinen beſſeren
Rath zu geben, als daß man Weiber und
unſchuldige Kinder austotte, damit ſie
nicht dermahleinſt die Verbrechen, die er
angiebt rachen mogen. Das iſt die Über

maß
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glucks, wozu einen die erſten Ungerechtigkei—
ten und Gewaltthatigkeiten der Menſchen
ſtaffelweiſe fuhren, abſonderlich aber de
rerjenigen, denen Machiavel den Rath
giebt, daß ſie ihr Gluck zu vermehren, nach

ſ der Oberherrſchaft trachten ſollen. Kan
ein vernunftiger Menſch wohl in eine groſ—
ſere Thorheit verfallen?

Vierzehendes Capitel.

Teyxt.

Eoch will keineswegs die Jagd oder

Gttbeſtandigen Geſundheit nutzlich iſt, an
einem Furſten verwerfen, wenn man
aber acht darauf uiebt, ſo wird man
finden, daß die TeibesUbung den
Unmaßigen allein nothwendig ſey.
Es kommt ja auch darauf eigentlich
nicht an, daß et langer lebe als andere,
ſondern daß er weiſer und tugendhaf
ter werde. Je reicher er dan klugen
Berrachtungen an ſchonen und nugli
chen Thaten gewveſen, je langet hat er
gelebet.

Nichts
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n  Gichts kan an einem Furiten erbaulicher
xeien ſeyn, als eine ſolche Rede, derDin
um keiner anderen Urſache willen zu leben

verlanget, als die Menge der klugeſten
Betrachtungen anzuſtellen, und ſeine
ſchone Thaten ſo wol, als ſeine loblichſten
Unternehmungen zum beſten des menſchli—
chen Geſchlechts, und ins beſondere ſeiner
Unterthanen, zu vermehren.

Funfzehendes Capitel,

Text.
mer Machiavel giebt vor, ein

1Furſt konne in einer ſo gottloS ſen und laſterhaften

die jetzige iſt, nicht gantz gut ſeyn,
ohne daß er in derſelben umkomme;
Jch ſage aber, er muſſe gantz gut und
klug ſeyn, wenn er nicht umkomen, und

eine geruhige und gluckliche Regie
rung ruhren will: Du ſolſt alſo mitden Boſen nicht boſe, fondern tuggend
haft und unerichrocken ſeyn; Dein
Volck wird ſich nach deiner Tugend
richten; Deine Nachbarn werden dich
zum Muſter annehmen, und die Gott
loſen werden, zittern, ohne daß ſie je

mals
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fen.

e
rer gerechte, unerſchrockene und wohlEkn thatige Furſt, wird von allen ſeinen

Unterthanen und Nachbarn gelicbet. Es
hat niemand ſo viele Freunde, folglich
hat auch niemand ſo viele Vertheidiger ge—
gen einen Boſewicht der ihm nach dem Leben
trachten mochte; Es wird ihn niemand an
greifen durfen, wenn er nicht von ihnen
will zerſchmettert werden; alſo wird er ein
geruhiges und gluckliches Leben fuhren.

Jch liebe dieſe Worte, du ſolſt mit
den Boſen nicht boſe, mir den Unge—
rechten nicht untcterecht, ſondern ge
recht, unerſchrocken und rutzendhaft
ſeyn, das iſt wohlthatig. Soll ihre
Bosheit in Liebe gegen dich verwandelt
werden, ſo muß es durch die Hohe deiner
Tugend geſchehen, die dich beweget ihnen
zu vergeben: ſie werden dadurch genothi
get dich hoch zu achten, und endlich als ih
rem Wohlthater alles Gute anzuwunſchen.

Wir konnen uns von keinem Furſten auf
der Erden ſo vieles verſprechen, als von
dem Furſten der ſo tugendhafte Gedancken
heget. Er wird ſein Lebtag mit Leuten
umgeben ſeyn, die nicht ſo edle Gedancken
haben, die ſolche vielmehr auf ihren be

ſon
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ſonderen Nutzen richten, und glauben wer—
den, daß eine ſtrenge Tugend mit der groſſen
Klugheit, nicht beſtehen konne.

Jch ſehe viele Leute die den jetzigen Ko
nig von Preuſſen hoch achten, ſie glauben
aber, daß er dem Strohme der verderbten
Welt nicht zehen Jahre wird widerſtehen
konnen, und ſo weiſe und ſo tugendhaft in
ſeinen Thaten bleiben, als er es in ſeinen
Reden zu ſeyn, das Anſehen hat.

Sechzehendes Capitel.

Text.
G kan ohne Zweifel niemand als

Se ein guter Haushalter freycebig
ſeyn, und es kan niemand ande

ren Gutes thun, als der ſeinem Ver
mogen kluglich vorſtehet.

Ein Oberherr muß ſich alſo in den
Stand ſetzen, etwas zu erwerben, und
ſeinen Unterthanen durch Unterſtu—
tzung ihrer Handlung und Handwer
cker zu bereicheren, damit er zu rech
ter Zeit viel verzehren konne.

gJn.v siſt ein ſehr loblicher Zweck eines Fur-Jicin von Preunen
x teen, zu rechter Zeit freygebig zu ſeyn;

D weis

J



50  )hol toweislich an, daß wenn man zu gelegener
Zeit will freygebig ſeyn, ſo muß man kein
Verſchwender, ſondern ein guter Haus—
halter geweſen ſeyn, und ſeine Ausgaben
gemaßiget haben.

Siebenzehendes Capitel.

Text.
wie guten Lurſten bedienen ſich den

Sttenge, wenn ſie die LaſterS

groſſere Laſer begangen wurden,
 beſtra en, damit nicht mehr und

wenn ſie zu gnadig waren.
Man wird des Furchtens bald mude,

an ſtatt daß Gute und Gnade allezeit
angenehm ſind.

Es ware zur Gluckſeligkeit der Welt
zu wunſchen, daß die Gute der Lurſten
qHaupt Eigenſchbatt ſeyn mochte, ohne
daß ſie allzu gelinde waren, damit die
Gute bey ihnen, allezeit eine Tugend,
und niemals eine Schwachheit ſey.

wnieſe Meinungen ſind dem Rath denS zuwieder, nemlich er ſoll dar
Machiavel ſeinem Furſten giebt,

nach trachten, daß er von ſeinen Untertha
nen, mehr gefurchtet gle geliebet werde.

Die



vr )h o (ee L
Die groſte Klugheit iſt, daß man den

Boſen eine Furcht einjage, damit ſie von
den Laſtern abgehalten werden; hingegen
deren Liebe ſich gewinnet, die die Tugend
achten, weil dieſe Liebe, gegen ihren Fur
ſten, viele groſſe Manner zu groſſen Unter—
nehmungen anfeuren kan, wodurch die
Regierung glucklicher, und beruhmter wer
den kan.

Achtzehendes Capitel.

Text.

Zenthuteeeng,
NocESod ren Worten, das ware der

Weg zu beſtandigen Jrrrhumern, man
vergleichet aber, ihre Thaten mit ihren
Reden, und gegen dieſe Vergleichung
und Prufung, kan die Verſtellung nichtr
beſtehen. Man urtheiler von ihnen alle
zeit nach ihren Chaten. Man iſt keine
Perſon geſchbickter vorzuſtellen, als die
man wurcklich iſt. Wenn ein Furſt noch
ſo geſchickt ware, und alle Lehr
Satze des Machiavels brobachtete, ſo
wurde er doch den Laſtern, die er an
ſich hat, niemals die Eigenſchaften
der Cugend beylegen konnen.

D a Eo
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42 o )o( dEs iſt falſch daß die Welt nur
aus Boſewichtern beſtehe, wie es
Macbiavel ohne Beweiß annimmt, es
giebt viele ehrliche Leure, und die
meiſten ſind weder gut noch boſe.

Wenn wir auch annehmen wolten
daß alle Menſchen Boſewichbter ſind,
wurde denn daraus folgen, daß wir
ihnen nachahmen müſten; ſolten wir
dem, unſer Wort nicht halten, der ſein
Wort nicht halt; Der Cattouche ſtieh
let, mordet, folget daraus, daß ich
meine Auffuhrung, nach der Seinigen
einrichten muſſe.

Wenn ich blos auf den Nutzen der
Furſten ſehe, ſo ſage ich, daß es ein
ichlechter Staatosſtreich ſey, wenn ſie
Betruger abgeben, und die Welt hin
tergehen. Sie betrugen nur einmal,
und verlieren ihren Glauben, und das
Verrtrauen anderer Lurſten. Nicht
die Wiſſenſchaften der Lurſten, ſon
dern ihr Thun macht die Menſchen
glucklich.

ceo

—danfuhren, und glaube deſto leichter, daß er
lieber ſeine Gerechtigkeit, als ſeine Macht
vergroſſeren will, weil ich ſehe daß er wohl

weiß,
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weiß, wie ſchadlich der Nahme eines unge
rechten und Betrugers in den Selen der
Menſchen, dieſer Vermehrung der Macht
zuwider ſey, weil alle Mittel wodurch dieſe
Macht zunehmen mochte, und die aus der
Handlung mit ſeinen Nachbarn flieſſen,
gantz unmoglich werden, in dem ſie kein
Wertrauen zu ihm haben? an ſtatt daß alle
Nachbarn geneigt ſind, ſich mit einem ge
rechten und wohlthatigen Furſten, durch den
Tauſch, in der Gute zuvergleichen.

Es kan alſo ein Furſt der kein Knecht ſei
ner Worte iſt, in der Lange der Zeit, damit
nichts gewinnen, weil er nicht allein dar—
nach zu trachten hat, daß er ſeine Macht
vergroſſere, ſondern auch ſeine Tugend, ſei
nen Ruhm und das Gluck ſeiner Untertha
nen. Wenn er aber vor allen ſeinen Nach
barn, den Ruhm eines tugendhaften Furſten
erwerben will, ſo muß er ſelbſt gegen den
Ungerechten gerecht ſeyn, und in Sachen
von kleiner Wichtigkeit, dem ſein Wort hal
ten, der es nicht zu halten pfleget. Jch ſa
ge in Sachen von kleiner Wichtigkeit, in
Abſicht auf das Wohl ſeiner Untertha
nen.* Denn es iſt beſſer fur ſeine Unter
thanen wenn er den Namen hat, daß er fur
allen anderen ſein Wort genau zu halten

D3 pfle
galus populi ſuprema lex.
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pfleget. Die Vermehrung ſeines Glau
bens wird ihm nutzlicher ſeyn, als wenn er
eine geringe Verheiſſung, nicht erfullet
batte.

Wenn er ein aroſſer Furſt ſeyn will, ſo
fraget man nicht ſo ſehr, wie er ſeine Macht,
als wie er das Gluck ſeiner Unterthanen
vergroſſert, es ſey daß er die Geſetze verbeſ—
ſert, oder ſehr nutzliche Einrichtungen ge—
macht, oder die Handlung vermehret, oder
Die Kunſte und Wiſſenſchaften in einen beſ
ſeren Stand geſetzet, oder endlich ſolche Ge
wohnheiten eingefuhret, wodurch das Ubel
der menſchlichen Natur vermindert, und ihr
Wohl vermehret wird.

Neunzehendes Capitel.

Text.
CWen mercke daß die meiſten boſen

RKajyſer eines gewaltſamen To
ceyney/ des geſtorben; an ſtatt daß
Theodoſius auf ſeinem Bette entſchla
fen, und daß Juſtinianus vier und ach
tzig Jahr, in aller Gluckſeligkeit zu
mesracht. Hierauf grunde ich mich.
Auguſtus kam nicht eher zur Ruhr, als
bis er tugendhaft ward.

Es war eben ſo gefahrlich, wenn
man
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man den KriensKnechten von der
Kar ſerlichen Leibwache, die keiner
Zucht fahig waren, ſchmeichelte, als
wenn man ſie im Zaum halten wolte.
Man hat den Aufſtand und ungehorſam
der heutigen Kriegs-Volcker nicht ſo
ſehr zu befurchten; weil ſie in kleinen
Haufen gerheilet ſind, davon einer auf
den anderen ein wachſames Auge hart
und der König die unterſten Stellen,
unter ihnen ieibſt beſetzet.

Ehe ich ichlieſſe, muß ich noch an
mercken daß Machiavels Held, Ca
ſar Borttia, mit ſeiner vermeinten Ge
ſchicklichkeit, mit ſeiner Boßheit, Treu
loſigkeit, und Grauſamkeit, ein iehr un
cilůckliches Ende genoſ̃en, an ſtatt das
Marcus Aurelius, der gekronte Welt
weiſe der allezeir gut und tugendhaft ge

ſn bis an ſein Ende, keine Abwechſe
wee,lung des Glucks verſpuret, und ein ſehn
gluckliches Leben gefuhret hat.

cnieſe hiſtoriſche Anmerckungen fur ein

und ubelthatiges Leben, kon
»gerechtes und gutthatiges und gegen

nen ein vieles beytragen, die Furſten klug zu
machen, und ihre Klugheit auf die Gerech
tigkeit und Gutthatigkeit zu grunden, denn
ihre Klugheit muß hauptſachlich dahin zie

D 4 len,
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len, daß ſie dem Ubel dieſes Lebens entge—
hen, und hingegen ihr und ihrer Untertha-
nen Wohl befeſtigen und vermehren.

Hiſtoriſche Anmerckungen die wir von
gekroneten Malewoeiſen haben, muſſen
wir ſehr hoch achten, weil ſie ſehr ſelten ſind,
und cinen groſſeren Eindruck in unſeren Ge
muthern wurcken, indem ſie durch die eintzi—

ge Kraft der Wahrheit zu uns durchdrin
gen: Das iſt, von der offenbaren Gewiß
heit der naturlichen Verknupfung die zwi
ſchen der Ungerechtigkeit und dem Ungluck
daß ſie in der Geſellſchaft verurſachet, ſich
befindet: welches Ungluck nothwendig die
verſchiedenen Ungerechtigkeiten ungerechter
Furſten begleitet; und von der offenbaren
Gewißheit der naturlichen Verbindung, die

zwiſchen den Wohlthaten gutthatiger Fur
ſten, und der Vermehrung des Glucks, das
auf ſie zuruckprellet, wenn ſie es anderen zu
wege bringen, ſich befindet.

Das zwanzigſte Capitel.

Text.
Daſſet uns ſehen was die Klug—

Vo chheit, dur Zuſammenſetzung
des vergangenen mir dem zu

kunftigen, und nach der; Bightſchnur

der
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der Vernunft und Getrechtigkeit, als
das Beſte rathen konnen.

Ker Konig von Preuſſen will, daß ſichE die Furſten in RegimentsSachen, al

zeit nach der Vernunft und Gerechtigkeit
richten ſollen; ſo werden ſie ſich niemals,
was vorzuwerffen haben.

Ich dencke nicht daß ein eintzigerErbprintz des Machiavels Meinung
5annehmen wird: daß er nemlich zu ſei

gnem Vertheil, ein Nisverſtandniß un
ter ſeinen Unterthanen erhalten muſſe.

Nan hat vielmehr zu wunſchen, daß ſich
in einem Lande, nicht zwo Haupt-Par
theyen, es ſey in dem Gottesdienſt oder in
Staats-Sachen, befinden. Der Furſt
muß ſie allezeit ſuchen zu vereinigen, wenn

ſie da ſind, oder wenigſtens mit denen
Spott treiben, welche. die Sachen mit
Ernſt angreiffen wollen, und beyde als ver
achtlich anſehen.

Es giebt zwar Furſten, die nach ihrem
geringen Verſtande meynen, ſie muſten zu
ihrem Vortheil, ein Misverſtandniß unter
ihren Bedienten erhalten; es kommt aber 9
ſehr oft, daß dieſe Bediente zu ihrem be—
ſonderen Nutzen, oder ihren Feinden zu
ſchaden, wurcklich dem gemeinen Weſen
Schaden thun. Jch glaube alſo daß nichts

D mehr



19 2 )o( tmehr zu der Nacht eines Reichs beytrage,;
als die Einigkeit aller Glieder: und ein klu
ger Furſt, muß den Zweck haben, ſolche Ei
nigkeit zu befeſtigen.

Die Menſchen haben eine heimliche Nei
gung ſich in Partheyen zu theilen, damit ſie
das Vergnugen haben mogen  in ihrer war
they ſich hervor zu thun: ſie ſuchen ſich auf
anderer Koſten, das iſt durch Ungerechtig

u

J keiten, von ihnen zu unterſcheiden.

J Dieſe Ungerechtigkeiten ſind aber dem
J Gluck der Menſchen gantz zuwider, wenn ſis

ſollen glucklich ſeyn, ſo muſſen ſie weder haſ
ſen noch gehaſſet werden; ſie mufſen auch
kein Vorwurr ſeyn, einer gehaßigen Chriſt
lichen Liebe, die zu Verfolgungen geneigt
iſt, wie man in Franckreich Beyſpiele da
von hat, unter verſchiedenen Partheyen, die
das auſerliche Anſehen der Hoflichkeit be

J halten, ubrigens aber noch ſo kindiſch ſind,
J daß ſie in Ernſt uber Lumpereyen zancken,

anſtatt daß ſie mit einander ſtreiten ſolten,
wie einer dem andern mehr autes thun
mochte dem gerechten und gutthatigen We
ſen, ſich gefallig zu erweiſen.

Das
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Das ein und zwanzigſte

Kapitel.

Tey t.
wer AMachiavel halt viel von demS? wunderbaren, in der Kuhnheir

der Unternehmunccen groſſer
Furſten, und in der Grſchwinoigkeit
der Ausfuhrung: das iſt groß, ich ge
ſtehe es, doch iſt es nur in ſo weit zu io
ben, als die Unternehmungen des Be
zwingers gegen denen Nachbarn ue
recht und wohlanſtandig, und ſeinen
Unterthanen nutzlich iſt.

Kenn wenn ſie gegen ſeine Nachbarn unS gerecht waren, ſo konte die nicht gelo

bet, vielmehr muſte ſie nach dem Maaß des
Schadens, der den benachbarten Furſten
dadurch zuwachſen wurde, getadelt werden.
Und wenn ſie auch gerecht ware, ſo ware ſie
dennoch zu tadeln, wenn ſie den Untertha
nen, drey oder vier mal mehr koſtete als ſie
werth iſt, anſtatt daß ſie zu ihrem Vortheil
gereichen ſolte.

Die Gute eines Furſten gegen ſeine Un
terthanen, kan ihn noch groſſer machen, als
ſeine groſſen Eroberungen; denn zu den ge
rechten Eroberungen, kommt noch ein ge—

rech/
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und zu bereichern, nemlich wenn ſie den A
ckerbau, die Handwercker und die Hand
lung in einen beſſern Stand ſetzen.

Dieſe Art ſein Land zu bereichern, hat
dieſen groſſen Vortheil, daß ſie gerecht und
unſchuldig iſt. Man konte noch hinzuſetzen,
er muſſe die Sitten-Lehre und Staats—
Kunſt in beſſern Stand ſetzen, indem er die
Geſetze und Einrichtungen verbeſſert, wo
durch die Menſchen gegen einander gerech
ter und qutthatiger gemacht werden.

Dieſe Art ſich zu vergroſſeren, iſt viel ge—

ſchickter groſſe Furſten auszumachen, als
wenn ſie groſſe Lander erobern, welches
mehrentheils durch einen offentlichen
Straſſenraub geſchiehet.

Jch begreife wohl, daß groſſe Land-Be
zwinger machtiger und erſchrecklicher ſind,

ſo lange ſie leben, ſind ſie aber deswegen
gutthatiger; werden ſie mehr geachtet; oder
ſindſie hoher zu achten? ſind ſie nicht viel
mehr ein Abſcheu, in den Augen der Men
ſchen, die ſie unalücklich gemacht haben?
und verdienen ſie alſo nicht eher, wegen der
Ungerechtigkeiten und des Ubels daß ſie den
meiſten zugefuget, beſtrafet, als wegen der
Wolthaten, die ſie der kleineſten Zahl er
wieſen, geprieſen zu werden?

Marcus Autrelius einer der groſten

Romi
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Romiſchen Kayſer, war nicht weniger
ein geſchickter KriegesHeld, als ein
kluger Weltweiſer. Er verknupfte
die Ausubung der ſttengeſten Sitten
Lehre mit den Lehren die er davon be
kannte; ich will alſo mit dieſen Wor
ten ſchlieſſen. Ein Bonig der die Ge
rechtigkeit in ſeinen Handlungen fuh
ret, hat die Welt zu ſeinem Tempel;
und alle rechtſchaffene Leute ſind ſeine

Prieiter.
Jch hatte um mehrer Richtigkeit willen

der Gerechtigkeit, die Gutthatigkeirt an
die Seite geſetzet, weil gutthatige Menſchen
nicht allein gerecht ſind, und einem jeden
geben, was ihm zukommt; ſondern ſie ge
ben mehr als ſie ſchuldig ſind, und fordern
nicht alles was ſie mit Recht fordern konten.

Das zwey und zwantzigſte
Lapitel.

Text.
ſccð. do ſind zweyerley Furſten in der
5 lichſten ſehen alles mit ihrenWelt. Die erſten und vottref—

eigenen Augen, und regieren ibre Lan
der ſelbſt. Die andeten von ſcblechte
rer Art, verlaſſen ſich auf die Treue ib

rer

AÊ
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rer Bedienten, und laſſen ſich durch die
jenigen regieren, die bey ihnen im gro
ſten Anſehen ſind.

Stnnnn nt nnder Regierung Henrichs des vierten,
und unter dem Regiment Ludwigs des
drevyzehenden, weil Henrich der vierte
ſelbſt, Ludwig der dreyzehende aber durch
andere regierte.

Die Furſten von der anderen Gat
tung ſind, als wenn ſie in dem Schlaf
der Unempfindlichkeit ruheten. Der
Konig iſt alsdenn nur ein Schatten des
Ronius, aber doch ein nothwendiger
Schuitten.

Einen ſolchen Furſten haben ſeine Unter
thanen nicht zu befurchten, ſie haben nichts
dabey zu wunſchen, als daß er einen guten
allgemeinen Miniſter wehle, der einen gu
ten Verſtand beſitze, der in allen Dingen
Gerechtigkeit und Ruhe liebe, und der ſich
des Raths, der beſonderen Raths-Ver
ſammlungen, die er aus den gelehrteſten und
beſten Burgern beſtellet, zu bedienen weiß.

Kluge Furſten pflegen insaemein die
redlichſten unter ihren Bedienten zu
den innerſten Geſcbaften ihres Landes
vorzuriehen: Verſchlagene Kopfe pfle
gen ſie aber, in Unterhandlungen mit
Fremden zu brauchen. Denn



3 )ho( 65Denn, Otdnung im Lande, kan zur
North durch die Getechtigkeit erhalten
werden; kommt es aber darauf an, daß
man andere uberreden, und in gewiſſen
Unterhandlungen, mit ihnen fortkom
men will, ſo wird mehr Witz und Ver
ſtand dazu erfordert.

Jch bin der Meynung, daß einen Nach
bar zu uberreden, weiter nichts erfordert
werde, als daß man ihm ſeinen Vortheil
vorhalt, dazu wird keine ſonderliche Be-
redamkeit erfordert; ein redlicher Mann
kan alſo, ſo wol in, als auſſer dem Lande
mit Fortgang gebrauchet werden. Denn
der Mangel an Erkanntniß kan durch ſrem
des Licht erſetzet werden; fehlet es einem
aber an der Redlichkeit, die kan durch an
derer Redlichkeit nicht erſetzet werden.

Das drey und zwanzigſte
CLapitel.

Text.
maie meiſten Futſten leiden die

1Schbhmeicheley, die ihren Ge—

ſehr ſcharfe Urtheilungs-Kraft

2 ſchmack rechtfertiget, man muß

ſitzen, wenn man die Schattituntcz be
mercken will, welche der Warheit

durch
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durch die Schmeichbeley zugefuget witd.

Furſten die des Tages viele Gnade er
weiſen konnen, durfen nicht zweifeln, daß
es ihnen an Leuten fehlen wird, die Gnade
zu erlangen, allen Fleiß anwenden werden,
ihnen durch Schmeicheley und Lobes-Er
hebungen zu gefallen.

Das eintzige Mittel wodurch ein Furſt
verhindern kan, daß er nicht durch ſo ange
nehme Speiſen, als die Lobes-Erhebungen
ſind, vergiftet werde; iſt, daß er daraus Ge
legenheit nehme ſich zu befleißigen, dieſes

Lob je mehr und mehr zu verdienen: und ei—
ne jede Lobes Erhebung als eine Erinnerung
anſehe, die ihn antreibt einen Schritt wei
ter, als die Schmeicheler ſagen, zu gehen.

 de
Diejenigen ſo die gantze Zeit ihres Le

bens regieret, wie Ludewig der vierze
hende, würden aus Schwachheit ſter—
ben. wenn es ihnen am Lobe fehiete.
Wenn man alſo Fehler an ihnen bemer
cker, ſo ſind ſie mehr zu bekiagen, daß
ſie ſo ſelten diee Warheit ſehen, und daß
ſie durch ihren Stand, ſo ſchlechte Spei
ſen haben genieſſen muſſen; als zu ver
dammen, daß ſie ſo oft geirret haben.

Der Konig von Preuſſen hat büs groſte
Recht. Man muß die Furſten nicht mit

Leuten
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gehabt, ſondern mit Furſten die insgemein
eine ſchlechte Erziehung haben, und lange
nicht ſo glucklich ſind, als Cyrus, der das
Gluck gehabt, in einer groſſen Schule erzo
gen zu werden, wo es ihm an Widerſpruch
nicht gefehlet.

Das vier und zwanzigſte Cap.

Text.
—Kringet einen Schluß nach dem

n andern vor, fuhret Beyſpieleeee- moget anfanan, bediener euch aller eurer

gen wie ihr wolt, ſoll die Regierung
fur den Konig und ſeine Unterthanen
glucklich ſeyn, d muſſet ihr immer wie
der auf das Lertggebaude kommen, das
die Gerechtigkeit des Konigs qgegen ſei
ne Nachbarn, gegen ſeine Üntertha
nen, und die Gerechtigkeit der Unter
thanen gegen den Könicg zum Grunde
leget: wenn ihr dieſes Lehrgebaude
umſtoſſer, ſo werdet ihr die gantze
Welt umkehren.
—Nie Welt umkehren heiſſet ſo viel, als dieE menſchliche Geſellſchaft zerſtoren: und

deswegen kan man ſagen, daß unter den
wureklichen Geſellſchaften, diejenigen fur

E andtæ

k



66 o (sb0andere dauerhaft und glucklich ſind, in wel—
chen die Gerechtigkeit zwiſchen Untertha—
nen und Unterthanen, zwiſchen dem Konig
und ſeine Unterthanen, zwiſchen dem Konig
und ſeinen Nachbaru, am Beſten in acht
genommen wird.

Die Lander in welchen die Jugend in den
Schulen, am beſten zur Gerechtigkeit und
Gutthatigkeit angefuhret wird, ſind dieje
nigen in welchen die Gerechtigkeit und Gut
thatigkeit am beſten werden beobachtet
werden, und in welchen eine groſſere und
langere Gluckſeligkeit in dieſem Leben zu
hoffen, und die Gluckſeligkeit des andern
Lebens mehreren wird zubereitet werden.

Das iſt eine naturliche Wurckung des
allgemeinen Geſetzes der Vernunft, thut
nichts ubles, und thut qutes; wo nun
mehr Schuler zu der Tugend angehalten
werden, da wird man auch mehr junge Leute,
und endlich auch mehr alte finden, die ſich der
Tugend befleißigen, und die tugendhafter
und glucklicher ſind, als man heut zu Tage
iſt; Die Zahl wird in hundert Jahren noch
groſſer ſeyn: denn je mehr die Tugend un
ter den Menſchen zunimmt, je mehr junge
Leute werden durch anderer Beyſpiele, dazu
angefeuret, abſonderlich weil die Schulen
an Vollkommenheit zunehmen, und der
Welt immer mehr neue Einwohner, die zur

Tugend



 )o ?or 67Tugend angefuhret ſind, uberliefern werden.
Es iſt mit dem Amte eines Roniges,

ſo wie mit allen andeten beſchaffen.
Wollen die Menſchen darinnen fort
kommen, ſo muſſen ſie ſich das Vertrau
en derer erwerben, mit welchen ſie zu
ſchaffen haben: welches nimmermehr
geſchehen wird, wenn ſie nicht gerecht
ünd erleuchtet ſind. Die verdetbteſten
wollen allezeit mit einem techtſchaffe
nen Menſchben zu thun haben, gleich
wie die unfahigſten zur Regierung, ſich
getne von dem ſuhren laſſen, der fur den
kluriſten und den gelehrreſten gehalten
wird.

Einer der fur ungerecht und gottlos ge
halten wird, kan ſich Furcht und Haß er
werben, man wird aber niemals wunſchen,

mit ihm in ein Bundniß zu treten, oder ſonſt
mit ihm etwas zu theilen. Kan nun ein ſol
cher Menſch, der von jederman gehaſſet
wird, wohl einige Luſt in einer Geſellſchaft
finden? Man hat alſo kein Gluck zu hoffen,
wenn man das Gebot des hochſten Weſent
nicht halt: Thur nichts ubels ohne es
wieder zu erſtatten, und thut Gutes.

Dieſes Lehrgebaude iſt dem Lehrgebaude
des Betrugs und der Ungerechtigkeit, wel
ches Machiavel ſich nicht ſcheuet den Fur
ſten vorzutragen, gantz zuwider.

E2 Funf
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Text.
7558 ſind gewiſſe Zeiten, in welchenS Sinn mißtrauen

2 bey den ZFurſten ein verkehrter

ret. Dieſe Zeiten ſind kuhnen Lurſten
recht dienlich Lander zu erobern Es
giebt andere Zeiten, in welchen die
Welt nicht ſo unruhitet iſt, und ſcheinet

ſie wolle nur mit Sanftmuth und
Klugheir beherrſchet werden. Als
denn ſind die Unterhandlungen, den
Schlachten weit votzuziehen.

rnie Zeiten der Schlachten zwiſchen denE Fürſten und den Volckern, die ihr Le

ben ſuchen glucklicher zu machen, ſind eigent

lich Zeiten der Kindheit der Welt. Sie
meinen das hochſte Gluck beſtehe, in der
hochſten Macht, weil es ihnen an der Weis
heit und der Erkenntniß deſſen gebricht, wo
durch das Leben glucklicher oder ungluckli—
cher gemacht wird,

Wir leben noch in dieſen Unglucks-Zei—

ten, wir fangen aber an, die Nothwendig
keit eines immerwahrenden Schieds-Ge
richts, daß die ſtreitende Partheyen an
Macht weit ubertreffen muß, einzuſehen:
und mercken die moglichkeit einer ſolchen

Ein
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Einrichtung, die Menſchen vor dem er
ſchrecklichen Ungluck des Krieges zu bewah
ren, und ihnen von Zeiten zu Zeiten neue
Annehmlichkeiten, und neue Fruchte eines
ewigen und unveranderlichen Friedens zu
verſchaffen.

Man will es nicht leicht glauben, weil
eine ſolche Unternehmung einen Furſten er
fordert der Kuhn iſt und das ſchwere liebet;
weil es bis daher den kleinen Geiſtern ſo
groß vorgekommen, daß ſie ſich dafur er

ſchrocken, und geglaubet, es ſey unmoglich
ins Werck zu richten.

Es ware was ſchones, wenn ein kuhner
Uberwinder das vornehmſte Werckzeug
zu der Einrichtung eines Europaiſchen
Schieds-Gerichtes wurde, welches das
eintzige Mittel iſt zu einem ewigen Frieden.

Diejenigen welche der Himmel be
ſtimmet hat, andere zu beherrſchen, mü
ſten ſich einen Abriß, ihrer Auffuhrung
machen, darinnen alles ſo wohl anein
ander hinge, und aus ſo ſtarcken Grun
den herfloſſe,als in einen Seometriſchen
Beweiſe. Dieſes ware ein Mittel, wo
durch alle ihre Handlungen gegrunder
wurden, und ſie ſich niemals von ihrem
Zweck entferneten. Alles wurde zu der
Ausfuhrung ihrer Anſchlage behulf
lich ſeyn.

Ez Nach
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Nachdem man einen hoheren Grad der

Erkenntniß in der Staats-Kunſt erlangen
wurde, ſo wurde man auch an ſeinem Ent
wurf etwas veranderen. Jch ſetze voraus
daß alle Staatskundige eines Landes, wel
che verſchiedene Sachen prufeten, dem
Furſten behulflich waren: ſo wurden ſie
alſobald Beweiſe finden, die alten Einrich
tungen in beſſeren Stand zu ſetzen, es ware

alſo nur ein Entwurf, der allen dieſen Ver
anderungen unterworfen ware, der aber im—
mer auf den groſten Nutzen der meiſten
Leute abzielen wurde.

Dieſer beſtandige Fleiß der furnehmſten
Geiſter eines Staats, die alten Einrichtun
gen zu verbeſſeren, und gantz neue einzu
fuhren, kan nicht rnit Fortgang in den
Stand gebracht werden, wenn nicht vorher
ein beſtandiges Europaiſches Schieds-Ge
richte beſtellet iſt. Man iſt mit dem was
drauſſen geſchiehet zu ſehr beſchaftiget,
nemlich mit dem Kriege, und kan alſo nicht
mit rechtem Ernſt, auf die innerlichen Ein
richtungen bedacht ſeyn.

Es iſt offenbar das ſo lange die Kindheit
der Welt wahren wird, daß iſt ſo lange
man ſich des Krieges der Obermacht, der
Liſt und des Betrugs bedienen wird, die
Streitigkeiten groſſer Herren abzuthun; ſo
hat man faſt nichts von den Beweiſen der

Staats



 )ho cStaatsKunſt, zur Beforderung der menſch
lichen Gluckſelig keit, zu hoffen. Der Weg
des Krieges, halt den Fortgang der allge—
meinen Vernunft gar zu ſehr zuruck.

Sechs und zwantzigſtes Cap.

Text.
dn er Krieg iſt ſo fruchtbar an Un
S

gluck, der Fortgang ſo ungewiß,
die Folgen ſind ſo verderblich,

daß die furſten nicht genug datauf den
cken konnen, ehe ſie ſich damit einlaſſen.
Sie ſind in der Welt nur andere gluck—
lich zu machen: ſie ſolten es alſo weiß
lich uberlegen, damit ſie ihren Nach ſten
um geringer Urſachen willen, nicht in
das groſte Ungluck ſturtzeten.
EAat man von einem allgemeinen
Sel SchiedsGerichte weniger zu befürch
ten, als von dem ſchlechten Fort—
gang des Kriges, warum ſolte man das
Schieds-Gerichte nicht vorziehen? Denn
ihr waget durch den Krieg die Sache ſelbſt,
warum ihr ſtreitet, ihr waget euer Gluck und
eure Lander, und vor dem Schieds-Gerichte
waget ihr nichts, als die Sache woruber ihr
ſtreitet: ja die Sache ſelbſt wird vor dem
Schieds-Gerichte,nicht ſo ſehr gewaget, als
durch den Krieg. Und dieſes bleibet gewiß,

daß
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daß, das Mittel des Schieds-Gerichts, viel
weniger koſtet als der Krieg, und den Streit
auf ewitt endiget, an ſtatt daß durch den
Krieg und die Friedens-Schluſſe, nichts
auf ewig abgethan wird.

GPey dem Schluſſe dieſes Werckes bitte ich
Ddie Furſten, ſie wollen die rreyheit der

ich mich im reden bedienet, nicht bel deuten.
Mein Zweck iſt, die Warheit zu ſagen, zur
Tugend anzufeuren, und niemanden zu
ſchmeicheln. Ich habe von den jetztregie
renden Furſten ſo gute Meinung, daß
ich ſie wurdig achte, die Warheit zu ver
nehmen. Maan kan ihnen keine beſſete Lob
Rede halten, als daß man ſaget, man durfe
vor innen die Laſter kuhnlich ſchelten, welche
die Konigliche Würde verkleinern, und den
Neigungen zur Menſchlichkeit und Gerechtig
keit zuwider ſind.

Das ſind Meinungen, worauf alle rechtſchaffene
Leute zu ſehen haben, deswegen habe ich mich nicht
enthalten konnen, ſie mit meinen Betrachtungen zu
begleiten, und bin verſichert, daß wenn dieſer Konig
hinkunſtig ſeinen Nachbarn, ohne ſein Wiſſen unrecht
thut, ſo wird er nicht ſterben, ohne ſolches vortheilhaf
tig zu erſetzen. Er wird ſeinen Unterthanen und an
deren Volckern, durch ſeine Wohlthaten beweiſen, daß
er ſelbſt bey der Koniglichen Wurde, ein groſſer
Menſch geweſen, und daß er dem Traiauus und
Marcus Aurtclius, die Kriege nachgelaſſen, weit
vorzuziehen: an ſtatt, daß wenn ſich dieſer Konig der
guten Umſtande bedienet, ſo kan er der groſte Frie

densſtiſter werden, aus der gantzen Welt, und den

Krieg auf ewig daraus verbannen.

ENDE.
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